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Liebe Leserinnen und Leser, 
..Jeutschland ist ein Land UNIRANKING alle Vorjahressieger ihre 
mit wenigen natürlichen Die Sieger Topposition verteidigt (Sie-
Ressourcen. Sein wichtigs- he Tabelle). Auch auf den 
tes Kapital. befmdet sich in folgenden Plätzen gibt es 
den Köpfen seiner Bürger. wenig Bewegung. Aller-
Sind diese nicht vorzüglich VWl dings hat sich der Abstand 
ausgebildet, bringt das Ingenieur- . der Besten zum Mittelfeld 
Land zu wenig Innovatio- Wissenschaften vergrößert und untermau-
nen hervor, ist sein Wohl- Informatik ert deren Spitzenstellung. 
stand bedroht. Die vergan- Jura Trotz der engen gesetzli-
genen Jahre liefern dafür '--------,.-----"'----:-:-----' chen Vorgaben haben die 
den Beweis. Deshalb ist eine "Innovations- Sieger im Rauking durch konsequente Re-
offensive", sind "Eliteuniversitäten" hier zu formen die Qualität ihrer Ausbildung ver-
Lande, wie sie der Bundeskanzler fordert, bessert, Partnerschaften mit Unternehmen 
längst überfällig. Dazu braucht Deutschland und ausländischen Unis geschlossen, ihr 
vor allem ein ANDERES KLIMA IM UMGANG Lehrangebot modernisiert und ein profes-
MIT SEINEN LEISTUNGSTRÄGERN. Wie die sionelles Fakultätsmanagement eingeführt. 
Redakteure Peter Leo Gräf und Matthias . Die Ergebnisse des Raukings lassen frei-
Kamp (siehe Seite 22) zeigen, gibt es immer 'lieh auch ahnen, was möglich wäre, wenn 

. noch ein dumpfes Unbehagen gegen den das enge Korsett verschwände, das "mithilfe 
: Begnff Elite und das, was er beschreibt. Das von Kaskaden von Verordnungen und Ver-
� reibt die Wissenschaftselite ins Ausland waltungsvorschriften die Hochschulen wie 

und lässt Talente br;f!chliegen. nachgeordnete Behörden behandelt", wie 
Das muss nicht so sein. Auch schon be- Professor Klaus Landfried bei seiner Ver-

stehende .Hochschulen im Lande lassen sich abschiedung als Präsident der Hochschul-
durchaus international wettbewerbsfähig rektorenkonferenz kritisierte. 
machen. Das zeigt das aktuelle UNIRANKING, 
bei dem die WirtschaftsWoche exklusiv die EIN RANKING IN EIGENER SACHE: Die Wirt-

' Personal- und Recruiting­
verantwortlichen der 250 
größten Unternehmen in 
Deutschland befragt hat -
Lmterteilt in die fünf Studi­
engänge Betriebswirtschafts­
lehre, Volkswirtschaftslehre, 
Ingenieurwissenschaften, In­
formatik und Jura und prä­
sentiert von Cornelius Welp 
(siehe Seite 76). 

In diesem Jahr er­
scheint das Ranking zum 
sechsten Mal. Dabei haben 
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schafts Woche war 2003 
das am häufigsten zitierte 
Wirtschaftsmagazin in 
Deutschland. Das ergab die 
umfangreiche aktuelle 
Auswertung des Bonner 
Medienforschungsinstituts 
Medien Tenor (siehe Ta­
belle). Auch wir streben 
danach, Spitze zu sein. Zu 
unserem Wohle, aber auch 
zu dem unserer Leserirmen 
und Leser. • 
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UNIRANKING 

A 
n diesem Donnerstagabend, 
Punkt 20 Uhr, erwartet Gerhard 
Sehröder im Kanzleramt hohen 
Besuch aus der Wirtschaft: Ro­
land Berger, der allgegenwärtige 

Berater, wird vorfahren, Telekom-Chef Kai­
Uwe Ricke und Lufthansa-Kapitän Wolf­
gang Mayrhuber auch, und Siemens-Chef 
Heinrich v. Pierer sowie Hubertus Erlen von 
Sehering sind ebenfalls mit dabei. Der 
Kanzler hat sie und einige prominente Ver­
treter der Wissenschaft zum "Ideen-Gipfel" 
gebeten. Es geht um sein jüngstes Lieblings­
thema: um Innovationen und eine mögliche 
Eliteausbildung an Deutschlands Hoch­
schulen. 

Die WirtschaftsWoche hat schon mal 
ein bisschen vorgearbeitet. Bereits zum 
sechsten Mal befragte sie aktuell die Per­
sonal- und Recruiting-Verantwortlichen der 
250 größten Unternehmen in Deutschland 

' nach den besten Universitäten in den Fä-

Das aktuelle 
Wirtschafts Woche­

Uniranking zeigt, welche 
deutschen Hochschulen 

das größte Potenzial 
zur Eliteuni haben. 

ehern Wirtschaft, Jura, Informatik und In­
genieurwissenschaften - und damit nach 
denen, die das größte Potenzial haben, zu 
Eliteinstituten ausgebaut zu werden. 

Ergebnis des exklusiven Rankings: In 
der Betriebswirtschaft hat die Uni Mann­
heim den besten Ruf, in der VWL die Uni 
Köln. In den Ingenieurwissenschaften gilt 
die RWfH Aachen als erste Adresse, in der 
Informatik die Uni Karlsruhe, und in Jura 
steht die LMU München ganz oben. Alle 

MASSE MIT KJ.ASSE 
Von welchen Hochschulen die PersonaiQr im ver�genen Jahr 

die meisten Bewerber !)ingestellt ltaben• 

BETRIEBS­
WIRTSCHAFT 

-��· r· ,.:r �.,�tr � ..); 'i. 0 Uni Mannheim (l)L > e u�· Köln (2) e Uni Münster (3) 

-- .. �� t �
�
������

AFTEN 
0 RWTH Aachen (1); .. e TU Darmstadt (2) . 0 Uni Karlsruhe (3) 

INFORMATIK 0 TH Karlsruhe (1)
. e TU Darmstadt (2) · . e Uni Dortmund (3) 

• Platzierung 20031n Klammem; Quelle: WirtschaftsWöclle-'Unlfr�eH 
f '"J .  

Vorjahressieger haben damit ihre Toppositi­
on verteidigt, und auch auf den folgenden 
Plätzen finden sich zahlreiche alte Bekannte 
(siehe Grafik rechts). Der Abstand der Bes­
ten zum Mittelfeld hat sich noch einmal 
deutlich vergrößert und untermauert so de­
ren Spitzenstellung. 

Wenn überhaupt deutsche Universitäten 
zur internationalen Elite gehören oder zu­
mindest das Potenzial dazu haben, dann si­
cher diese. "Unabhängig von der aktuellen 
Diskussion haben sich die deutschen 
Spitzenunis schon längst vom Mittelmaß 
entfernt", sagt Thomas Sattelberger, Per­
sonalvorstand des Automobilzulieferers und 
Reifenherstellers Continental. Trotz enger 
gesetzlicher Vorgaben haben diese Institutio­
nen durch konsequente Reformen die Qua­
lität ihrer Ausbildung kontinuierlich verbes­
sert, sind Partnerschaften mit Unternehmen 
und ausländischen Unis eingegangen, haben 
ihr Lehrangebot modernisiert und ein pro­
fessionelles Fakultätsmanagement einge­
führt. So finden sie inzwischen auch im in­
ternationalen Wettbewerb allmählich wieder 
Anschluss (siehe Kasten Seite 81). 

SO ERFREULICH DIE LEISTUNG der Sieger ist, 
so viel besser könnten diese noch sein -
wenn sie denn dürften. Autonomie in der 
Verwaltung der Unifinanzen, Studien­
gebühren, das Recht, die Studenten selbst 
auszuwählen- das fordern die Hochschulen 
schon seit Jahren. Bisher weit gehend ver­
geblich. "Wenn die Beschränkungen wegfie­
len, könnten sich die deutschen Spitzenunis 
innerhalb weniger Jahre in der internatio- .,.. 

DIE SPITZENUNIS ENTFERNEN SICH IMMER MEHR VOM MITTELMASS 
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Die
.
lnformatik-Fakultät·blickt auf efn�

, 
Tradition zurück: Die ersten Informatiker 
schrieben sich im Wintersemester '· · 

ein. Mit einem Jahresetat von 240 Utlllinl•.dl"t�.,. 
Euro ist die Uni relativ gut aus;ge!it:atte�·� 
TOPFIVE INFORMATIK 
1. UNI KARLSRUHE (1) ,,. 2. TU DARMSTADT (2) l 1 · 

3. RWTH AACHEN (3), 
4. TU MÜNCHEN. (3) · '. t . 
5. UNI DORTMUND (4), FH FURTWANGEN (5) 
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nalen Eliteliga etablieren", ist Conti-Vor­
stand Sattelherger überzeugt. Jedenfalls eher 
als eine infolge politischer Erwägungen als 
Eliteuni ausgeguckte Hochschule (siehe 
auch Geschichte Seite 22). 

Um sich die besten Absolventen zu si­
chern, haben viele Unternehmen längst so 
genannte ,,Zieluniversitäten" definiert, an 
denen sie besonders intensiv um Nach­
wuchs werben: Während Studenten anderer 
Hochschulen oft nur schwer an Prakti­
kumsplätze kommen, haben die hier Imma­
trikulierten wegen dieser Kontakte kaum 

Probleme. Zudem ist die materielle Ausstat­
tung dank finanzieller Förderung durch die 
Firmen dort oft besser. 

WER SEIN EXAMEN an einer der Siegerunis 
macht, hat einen klaren Startvorteil: "Das 

· Renommee der Hochschule spielt bei der 
Bewerberauswahl eine wichtige Rolle", sagt 
etwa Martin Meyer, Leiter Personalmarke­
ting bei Forsche. Der Autobauer ist an zehn 
deutschen Ausbildungsstätten ständig enga­
giert, unter ihnen auch die renommierten 
Ingenieurschmieden Aachen, Darmstadt 

PRIVATE, UNIS, FHS IM VERGLEICH 
Wie Absolventen von Privathochschulen im Vergleich 

zu Bewerbern von staatlichen Unis abschneiden• 

•besser 

Ourchsetzungsfähigkeit 

Wie Absolventen von Fachhochschulen 
im Vergleich zu Uniabgängern abschneiden .. .* 

... und wie 
Personalchefs 
die Aufstiegs­

chancen beurteilen. 

.. (· .. 

80 
58 

und Karlsruhe: Firmenvertreter halten dort 
Vorträge, bieten Praktika an und machen 
dem Nachwuchs so ein späteres Engage­
ment in Zuffenhausen schmackhaft. 

Der Abstand zwischen den Unis vergrö­
ßert sich auch dadurch, dass viele aus der 
Finanznot des Staats inzwischen eine Tu­
gend gemacht haben: Sie bauen angesehene 
Fachbereiche aus und machen dafür andere, 
weniger erfolgreiche dicht. So will sich etwa 1 
die Uni Mannheim in Zukunft ganz auf die 
Ausbildung besonders guter Wirtschafts­
und Sozialwissenschaftler konzentrieren . .,.. 

EIN GUTER KONTAKT ZU UNTERNEHMEN IST UNERLÄSSLICH 

WIRTSCHAFTSWOCHE 115.1.2004 I NR. 4 



Spezial 2004 

Messen + Kongresse #03, 08.01. 
Innovationen #05, 22.01. 
Auto +Verkehr #09, 19.02. 

I, Geschäftsreisen #10, 26.02. 
CeBIT 1: Multimedia #11, 04.03. 
CeBIT II: Mob.ilfunk #12, 11.03. 
CeBIT Ill: Internet #13, 18.03. 
bmovativc.� Bauen + Wohnen #14, 25.03. 
Fabrik der Zukunft #17, 15.04. 
Sportmarkt #18, 22.04. 
'Werbung #19, 29.04. 
Osten citcrung Energie #20, 07.05. #23, 27.05. 
Nanotechnik #26, 17.06. 
Versicherungen #30, 15.07. 
Getränkeindustrie #32, 29.07. 
Telelwnlmnnikation #37, 02.09. 
Geldanlage #38, 09.09. 
Transport + Logistik #39, 16.09. 
:\.foderne Fotografie #40, 23.09. 
ßiotcchnolo&rie #41, 30.09. 
Informationsteclmologie #42, 07.10. 
Büro von Morgen #43, 14.10. 
Derivate/Zertifikate #47, 11.11 
\fedizintcchnik #48, 18.11. 
E-Business #49, 25.11. 

ERFOLG UNIRANKING ";j,. 'i;'G 

Andere Fakultäten müssen zurückstecken 
oder, so wie kürzlich die Slawistik, den 
Lehrbetrieb ganz einstellen. 

Eine klare Profilierung gab es bisher fast 
ausschließlich an den Privatunis. So be­
schränkt sich auch die vor gut drei Jahren 
gegründete Bucerius Law School in Harn­
burg auf ein einziges Fach. Sie bildet aus­
schließlich Juristen aus- für 9000 Euro Jah­
resgebühr. Dafür bietet sie den Studenten 
moderne Hörsäle mit Topausstattung und 
beste Betreuung. 

Studienanfänger sollten sich angesichts 
der zunehmenden Konkurrenz ihre Wahl 
genau überlegen: "Es ist gut, wenn sich 
Schulabgänger möglichst früh über ihre An­
sprüche an ihr Studium klar werden und 
sich dann umfassend über die verschiede­
nen Angebote informieren", so Jens Plinke 
vom Kölner Recruitingunternehmen Ac­
cess. Neb!!n dem fachlichen Ruf, den auch 
das Ansehen besonders prominenter Profes­
soren positiv beeinflusst , nennt er als Aus­
wahlkriterien die Vielzahl der Möglichkei­
ten, sich zu spezialisieren, die Intensität der 
Betreuung durch die Lehrenden und die 

Qualität der Kontakte, die die heimische 
Uni zu ausländischen Partnern und zu Un­
ternehmen pflegt. 

Der richtige Mix aus diesen Punkten 
war für Julia Imlau ausschlaggebend für die 
Wahl der RWTH Aachen" "Schon beim ers­
ten Kontakt mit der Hochschule fühlte ich 
mich ernst genommen. Die Berater waren 
an mir interessiert und haben mich bei der 
Entscheidung unterstützt", sagt Imlau, die 
inzwischen im neunten Semester Ingenieur­
wissenschaften mit der Spezialisierung Me­
tallurgie und Werkstoftkunde studiert. Die 
Unterstützung ließ auch während der Aus­
bildung nicht nach: Die Hochschule vermit­
telte ihr drei Praktika, darunter eines in 
Großbritannien. 

ELFENBEINTURM ADE. Gerade in den tech ­
nischen Studiengängen ist der Kontakt zu 
Unternehmen unerlässlich, um neue Ent­
wicklungen mitzubekommen. Die RWTH 
ist hier besonders engagiert: Sie kooperiert 
mit nahezu allen großen Autobauern, mit 
Siemens, mit ThyssenKrupp. "Bei der Beru­
fung von Professoren achten wir außer- � 

WER·SEIN EXAMEN AN EINER DER SIEGER­
UNIS MACHT, HAT EINEN STARTVORTEIL 



INTERNATIONALER YER8LEICH 

eutschlands Personalexperten haben 
die Mannheimer BWL-Fakultät 
schon zum dritten Mal in Folge zur 

besten im Land gekürt. Professor Martin 
Schader ist dennoch nur bedingt zufrieden. 
Denn wenn der Dekan der Fakultät ins Aus­
land schaut, weiß er, dass dieser Erfolg nur 
relativ ist. "Unsere Rahmenbedingungen 
sind international kaum konkurrenzfähig", 
so Schader. Immer wieder muss er erfah­
ren, wie schwerfällig das deutsche Bil­
lungssystem ist. So etwa bei der Genehmi­

gung neuer Studiengänge: "Unsere franzö­
sische Partneruni ESSEC benötigt dafür oft 
nur drei Monate", sagt Schader. ln 
Deutschland dagegen dauert es meist we­
sentlich länger, bis die entsprechende Ge­
nehmigung vorliegt. 
Wie kaum eine andere deutsche Hochschu­
le bemüht sich die Uni Mannheim um inter­
nationales Profil. Mit einigem Erfolg: So hat 
die Association to Advance Collegiate 
Schools of Business (AACSB) Mannheim 
als erste deutsche Uni akkreditiert. Die 
amerikanische Organisation überprüft die 

. , ,, ... ",.� 

ausländische Studenten ist Mannheim,seit- '' 
dem noch attraktiver: Der Ausländerintell . 
im BWL-Diplomstudium liegt,derzeit bei 18 
Prozent. Das sind 50 Prozent mehr als der . 
Bundesschnitt. 
Das Beispiel hat Schule gerilacht. Die WHU -
in Vallendar

.
hät sich�von�der e�ropäischen 

Organisation EQUIS die Qualität ihrer Aus­
bildung bescheinigen lassen. Aktuell laufen 
Verfahren zur Akkreditierung unter ande­
rem .an der. Handelshochschule Leipzig 
(HHL). uriit de� Euro�l;a.t Business SchÖol · 

(EBS) in Oestrich/Wjnl<el. " • . 

Ausländische Unternehmen bedienen sich � 

nahezu au'sschließlich bei· den Spitzenunis ;· 
Köln, Mannheim, Karlsruhe oder Aacflen� 
Dennoct\ könnEm auch sie es nicht mit einer. 
der internationalen ;$pitzenadressen'. auf.:. 
nehmen. Das liegr schon an der finanziellen 
Ausstattung: So bestreitet die Uni Manh-., 
heim ihr'' Programm fGr 12 000 Studenten"' 
mit 72 Millionen Euro im Jahr, die UniKöln 
muss rund 65 000 Studenten mit 300 Mil-

· 

Iianen Euro (ohne Klinikum) unterhalten. ln 
Harvard stehen dagegen für knapp 20 000 
Studenten jährlich 2,5 Milliarden Dollar zur 
Verfügung. 
Dabei profitieren.die US�Unis nicht nur von 
hohen Sttidiengebühren� sondern auch vö'm 
Engagement privater ·Geldgeber. Harvard 
etwa kann von einem Stiftungsvermögen in 
Höhe von gut 19 Milliartlen!US-Dollar zeh­
ren. Auch in Deutschland bemühen sich.die 
Hochschulen verstärkt um nichtstaatliche 
Unterstützung - vor allem, nachdem fast 
alle · Burtl:!e!lläQider. 
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Hauptstudium der Universitä­
ten Münster, Mannheim, 
Duisburg

. 
und Köln 

Ergebnis: Nur ,:67,5 
··� 

konnten mehr·�· als die 
der Fragen be�tworten. 

-Das wiegt umso schwerer, da 
auf solches Praxis- und AIIJI!e�neinwisse• 
bei Einstellungsgesprächen großen 
legen. Auch die Professoren an den 
sitäten sind alarmiert: "Wenn 
Limsstudenten nicht wissen, was sich 
Begriffen wie Blue Chip, Volatilität oder 
flation verbirgt, tut mir das weh", 'sagt 
Beispiel der Duisburger Wirt<>,.-h,>ttconr•l"'f"'"­
sor Bernd Rolfes. "Wie soll jemand 
mal eine Abteilung leiten, wenn er nicht 
sein eigenes Girokonto überblickt?" 

dem darauf, dass diese Erfahrungen in Un­
ternehmen gemacht haben, damit sie die 
Studenten besser auf deren späteren Alltag 
vorbereiten können", sagt Wolfgang Bleck, 
Prorektor der RWTH. 

An vielen anderen Hochschulen ist der 
Kontakt zur Wirtschaft dagegen unzurei­
chend. Dabei sind Erfahrungen jenseits des 
Hörsaals beim Einstieg in den Job mittler­
weile wichtiger als die Examensnote oder 
die Dauer des Studiums. Die theoretische 
Kompetenz der Absolventen steht außer 
Frage, 95 Prozent der Befragten bescheini­
gen ihnen breite Kenntnisse. Mitunter ha­
pert es jedoch am alltäglichen Finanzwissen 
(siehe Kasten links). Nur 27 Prozent halten 
die Uniabgänger für gut vorbereitet auf den 
Berufseinstieg und immerhin 46 Prozent 
bemängeln, dass die Studenten nicht auf 
dem neuesten Stand der Forschung sind. 

Weitere Defizite sehen die Personaler 
vor allem bei den so genannten Schlüssel­
qualifikationen. "Viele haben beim Jobein­
stieg noch nie eine Präsentation gehalten, 
sind es nicht gewohnt, im Team zu arbeiten 
und blicken kaum über die Grenzen des ei­
genen Fachs hinaus", sagt Susanne Fried­
rich, Leiterin des Personalmarketings bei 
der Deutschen Bahn. 

Beim Praxisbezug punkten bei den Per­
sonalentscheidern vor allem die Fachhoch­
schulen (FH). Die Deutsche Bahn etwa re­
krutiert hier mittlerweile zwei Drittel ihres 
Nachwuchses. Grund: FHs bieten eine Aus­
bildung, die besonders zielgerichtet auf das 
Berufsleben hinführt- und das in deutlich 
kürzerer Zeit als die Universitäten. Nach 
Auskunft des W issenschaftsrats brauchen 
Studenten an der FH im Schnitt 9,1 Semes-

AGH ter bis zum Examen, an der Uni sind es 11,9. 
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AUF EINEN PROFESSOR KOMMEN On MEHR ALS 100 STUDENTEN 

Die Kehrseite ist jedoch ein Mangel an 
·eoretischer Tiefe in der Ausbildung. Ohne 

�eiterbildung oder Zusatzqualifikationen 
wie einen MBA sind die Aufstiegschancen 
von FR-Absolventen daher mitunter 
schlechter (siehe Grafik Seite 78). Manche 

I Berufe bleiben den Schnellstudenten sogar 
von vornherein verwährt. 

So stellen etwa die meisten Unterneh­
' mensberatungen nur Uniabgänger ein. Da­
' bei bedienen sie sich mit Vorliebe an Privat­

hochschulen. Auch in anderen Branchen ge­
nießen diese einen guten Ruf. Mit der WHU 
in ValJendar bei Koblenz und der European 
Business School (EBS) in Oestrich!Winkel 
haben es erneut zwei Private unter die fünf 
besten BWL-Unis geschafft. Geschätzt wird 
bei den Privaten vor allem der attraktive 
Mix aus Praxisbezug, Internationalität und 
relativ kurzer Dauer des Studiums (siehe 
Graftk Seite 78). 

WEIL SIE WENIGER gesetzliche Vorgaben be­
achten müssen, haben die Privaten viele 
Vorteile: Sie können am Markt orientierte 
Studiengebühren kassieren (bis zu 5000 Eu­
ro pro Semester), über ihre Einnahmen 

nach Belieben verfügen und ihre Studenten 
frei auswählen. 

Größter Vorteil der· Privaten: relativ we­
nig Studenten pro Professor. Während sich 
selbst an den staatlichen Siegerunis oft mehr 
als 100 Studenten einen Professor teilen, gilt 
etwa an der EBS eine Veranstaltung schon 
fast als überbelegt, wenn mehr als 50 Stu­
denten im Hörsaal sind. Vor allem aus die­
sem Grund hat sich EBS-Student Martin 
Funke für das teure Studium entschieden: 
Das Hauptstudium findet in Kleingruppen 
statt, Praktika und Auslandsaufenthalte sind 
Pflicht und auch das Erlernen zusätzlicher 
Sprachen wird gefordert. 

Wer so qualifiziert ist, wird umworben: 
Allwöchentlich schauen Abgesandte von 
Unternehmen an der Hochschule vorbei, 
um Nachwuchs zu sichten. Das hat sich für 
Funke bereits ausgezahlt: Nächstes Semester 
will er sein Studium abschließen, schon 
heute kann der 22-Jährige zwischen zwei 
Jobangeboten wählen. In Zeiten, m denen 
immer mehr junge Akademiker arbeitslos 
sind, ist das ein seltenes Privileg. 

Dennoch brauchen sich auch die Stu­
denten der öffenilichen Spitzenunis nicht zu 

verstecken: "Absolventen ausgezeichneter 
staatlicher Unis können auch mit den bes­
ten Privaten locker mithalten", sagt Conti­
Vorstand Sattelberger. Ihr Vorteil: Interdis­
ziplinäres Arbeiten ist an den verschulten 
Privatunis die Ausnahme. Der Blick über 
den Tellerrand des eigenen Faches hinaus 
gewinnt für die Personaler aber zunehmend 
an Bedeutung. 

Dass sehr gute Studenten staatlicher 
Hochschulen mit den Privaten mittlerwei­
le durchaus konkurrieren können, hat ge­
rade erst der Hochschulwettbewerb "T he 
Contest" von A.T. Kearney und Wirt­
schafts Woche gezeigt (siehe Ausgabe 
1/2004). Hier haben sich vier Kommilito­
nen der Uni Frankfurt gegenüber 74 ande­
ren Mannschaften aus insgesamt 35 Hoch­
schulen durchgesetzt. Dabei hatten die 
Privatunis und früheren Wettbewerbssie­
ger Witten/Herdecke und WHU sogar 
gleich drei beziehungsweise vier Teams ins 
Rennen geschickt. Vergeblich: Die Frank­
furter hatten am Ende die fundierteren 
Fachkenntnisse, präsentierten besser und 
agierten besser als Team. • 
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